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Terence Miller warf seine
Jacke in den Sessel. Dann nahm er das Glas entgegen, dass Freddy
ihm reichte. „Danke, dass ich die Zeit über bei dir wohnen darf.
Das erspart mir das Hotel“ sagte er müde. Der leitenden Polizist
des hiesigen Polizeipräsidiums hatte den Agent um Hilfe gebeten.
Bruno Malfoy hatte es mit einem Serienmörder zu tun. Acht Morden
gingen bis jetzt auf das Konto des Mannes. Die hiesige Polizei kam
nicht weiter. Jetzt hatten sie um einen fähigen Ermittler ersucht.
Terence hatte sich freiwillig gemeldet. Denn seine Schwester und
sein Bruder lebten hier. Eine gute Gelegenheit, Zeit mit den beiden
zu verbringen.



„Kelly richtet für ihre
Freundin eine Junggesellen- Party aus und fragt, ob wir ihr helfen
würden.“ Sagte Freddy jetzt grinsend. „Ich habe Zeit. Mein letzter
Boss hat von meinem Gefängnisaufenthalt erfahren und mich
gekündigt.“ Sagte er bitter.



„Du kannst für mich
arbeiten. Ich lass das über die Spesen laufen. Du musst mich
herumfahren“ sagte Terence jetzt schmunzelnd. „Und wir werden Kelly
natürlich gerne helfen. Ist eine Abwechslung für uns, oder?“
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Ich sah mich leicht
erschöpft um. Das andere Problem konnte ich morgen
erledigen.



Zeit, Nachhause zu fahren,
dachte ich. Ich würde ein paar Stunden schlafen, dann war ich
wieder besser konzentriert. Ich musste bei meiner Aufgabe gut
konzentriert sein, denn vom Ergebnis hing verdammt viel ab.
Verdammt, ein Wort, welches ich nur selten benutzte. Denn es war
aus der Bibel. Und ich war Atheist. Ich war ein Mensch der Logik
und des klaren Verstands. Ich verurteilte Menschen, die ihren
Glauben hatten, nicht. Aber sie sollten mich damit, bitte schön, in
Ruhe lassen.



Ich legte meine Brille
beiseite und reckte mich durch. Dann ging ich mich umziehen. Ich
hängte meinen Kittel in den Schrank und nahm meine Jacke. Dann
meinen Rucksack, fertig. Ich machte nicht so viel Aufheben um meine
Person. Meine Kolleginnen würden sich jetzt noch schminken oder
frisieren. Ich jedoch, streckte meinem Spiegelbild die Zunge heraus
und verschwand. Einzig den Pförtner grüßte ich kurz. Denn er war
der einzige Mensch hier im Gebäude, der seine Arbeit wirklich gut
verrichtete. Das war jedenfalls meine Meinung.



Die Eiskönigin verließ das
Gebäude.



Ich wusste, dass meine
Kollegen mich so nannten. Das war mein, wenig schmeichelhafter,
Name, der sie immer, merkwürdigerweise, zum Lachen brachte. Mir war
es egal, es interessierte mich nicht wirklich. Solange jeder seine
Arbeit machte und mich bei meiner nicht störte, war mir der Rest
egal. Sollten sie mich doch kalt und gefühllos halten. So konnte
ich wenigstens meinen Job machen, ohne zu irgendwelchen sozialen
Aktivitäten herausgefordert zu werden.



Ich ging nachdenklich zu
meinem Wagen. Ein kleiner, kompakter Mittelklassewagen. Ideal für
die Stadt. Ich bekam gut einen Parkplatz, verbrauchte wenig Benzin
und fiel nicht in der Masse damit auf. Ich rümpfte die Nase. Neben
mir parkte mein Boss. Sein Wagen, ein neuer Porsche, stach überall
heraus. Sollte nicht mein Problem sein, dachte ich. Ich würde jetzt
zu meinem Haus fahren und schlafen. Vielleicht würde ich noch bei
Stanly anhalten und mir etwas zu essen holen. Stanly machte das
beste Gyros der Welt. Das besagte jedenfalls meine
Geschmacksnerven. Und auf die konnte ich mich verlassen.



Ich schloss meinen Wagen
auf und stockte kurz. Von hinten näherten sich schnelle Schritte.
Bevor ich richtig reagieren konnte, wurde mir ein Sack
übergestülpt- Eine sehr dreckiger Sack, indem bis vor kurzem noch
Kartoffeln transportiert wurden. Der Geruch war unverkennbar. Ich
schrie kurz auf. Dann besann ich mich auf meinen
Selbstverteidigungskurs und trat aus. Ich hörte eine dunkle
Männerstimme fluchen. Anscheinend hatte ich gut getroffen. Er ließ
mich kurz los. Doch sofort war ein anderer Mann da und griff nach
mir. „Halte sie gut fest, Freddy“ hörte ich die dunkle Männerstimme
fluchen. Ich trat erneut um mich, doch jetzt waren die Männer
gewarnt. Der Mann legte jetzt Handschellen um meine Handgelenke.
Einer der Männer öffnete meinen Wagen und schob mich auf den
Rücksitz. Der andere Mann setzte sich neben mich und reichte diesem
Freddy die Schlüssel. „Du weißt, wohin.“ Sagte die dunkle Stimme.
„Klar. Weiß ich“ war die Antwort.



„Kann mir mal jemand sagen,
was hier gespielt wird? Ich habe keine Entführung gewünscht!“ sagte
ich überaus wütend. Beide Männer lachten nur. „Können sie mir nicht
wenigstens diesen dreckigen Sack vom Kopf nehmen? Mir wird
schlecht, wenn ich nicht sehe, wohin die Fahrt geht!“ forderte ich
weiter. „Musste es unbedingt ein Kartoffelsack sein? Und dann noch
einer in der Sieglinde transportiert wird? Die Kartoffelsorte wird
hier nur im Farmerbetrieb Karstell angebaut. Haben sie den Sack
dorther?“ tadelte ich weiter. „Hätten sie den Sack nicht vorher
waschen können?“



Ein leises Seufzen war
meine Antwort. „Sie sollten jetzt Angst haben, Lady. Oder sich
wenigstens fürchten“ sagte der Mann neben mir amüsiert. „Vor wem.
Vor einem Möchtegern- Gauner aus der sechsten Straße und einem
mittelmäßigen Polizisten?“ fragte ich finster. Dann seufzte ich.
„Wenn sie mich schon entführen, können sie dann bei Stanley
anhalten und mir eine Portion Gyros zum Mitnehmen holen?“ fragte
ich in die entstandene Stille. „Der Laden schließt gleich und ich
brauche Nahrung!“



„Sie wissen, wer wir sind?“
fragte mich jetzt die dunkle Stimme ungläubig. „Ich weiß, dass die
Handschellen zur Polizeiausstattung gehören. Und sie reden wie ein
Polizist, sorry, Mister. Jahrelanges Polizeitraining hinterlässt
Spuren. Und ihr Freund, der es nicht wagen sollte, meine
Sitzeinstellung zu ändern, hat den typischen Sprachfehler der
sechsten Straße. Nur die Menschen dort, ziehen das Wort-Klar- so in
die Länge“ erklärte ich wütend. „Wehe, sie verstellen meinen Sitz!
Ich habe Monate gebraucht, um die optimale Einstellung für mich zu
finden!“



„Hören sie Jill, es ist ihr
Jungesellabend. Meine Schwester hat alles geplant und organisiert.
Auch ihre Entführung zum Lokal. Genießen sie die Show“ sagte der
Mann jetzt leicht genervt. Aber damit konnte ich umgehen. Denn, das
Menschen von mir genervt waren, passierte mir oft. Ich kicherte,
dann lachte ich. Etwas, dass ich nur sehr selten tat. „Man, da hat
man tatsächlich die unfähigsten Männer der Weltgeschichte
geschickt. Ich heiße Rianna.“ Sagte ich leicht amüsiert.
Totenstille herrschte im Wagen. Dann fiel mir etwas ein. „Sie
wollten Jillian Spencer entführen? Jetzt verstehe ich. Diese
unfähige Laborgehilfin fährt den gleichen Wagen wie ich“ sagte ich
jetzt. Froh, eine Antwort auf das ganze gefunden zu haben. Immer
noch schwiegen die Männer betreten. „Sie sind also nicht Jill?“
fragte der Polizist mich dann wieder. Ich seufzte. Ich wusste ja,
dass Männer im allgemeinen nicht die klügsten waren. Das hatte
etwas mit der Evolution zu tun. Aber ich hatte es hier mit zwei
besonders einfältigen Exemplaren zu tun.



„Nein, Mister Polizist.
Mein Name ist, wie bereits erwähnt, Rianna Carley. Wenn sie dann so
nett wären, den ekligen Kartoffelsack von meinem Kopf zu nehmen?
Wie gesagt, ich garantiere für nichts, wenn ich nicht sehen kann.
Ich benötige alle fünf Sinne zum Wohlfühlen.“ Sagte ich grimmig.
Der Mann zögerte, unsicher, ob er mir glauben schenken
konnte.



Sein Telefon klingelte und
enthob ihm einer Antwort. Er lauschte der wirklich wütenden
Frauenstimme am anderen Ende. Dann löste er die Handschellen und
zog endlich den Sack von meinem Kopf. Doch zu spät. Ich merkte, wie
mein Magen sich zusammenzog. Und mit einem lauten Würgen erbrach
ich mich auf die teure Hose des Mannes neben mir. Sein Gesicht
sprach Bände.



„Freddy, fahr rechts ran.
Wir haben wirklich die verkehrte Frau entführt. Jill steht wohl
immer noch auf dem Parkplatz und wartet auf ihre Entführer.“ Sagte
der Mann jetzt wütend. „Verflucht“ sagte dieser Freddy und schlug
auf das Lenkrad. „Lassen sie das sein, Freddy. Der Airbag ist sehr
empfindlich! Wehe, sie haben den Sitz verstellt. Und das Benzin,
das sie verfahren haben, bezahlen sie mir. Ich werde in mich gehen
und überlegen, ob ich eine Anzeige wegen Freiheitsberaubung
stelle!“ sagte ich finster. Ich sah beide Männer lange an. „Sie
verlieren wahrscheinlich ihren Job. Doch ihr Kollege geht wieder in
den Knast. Rykers? Sieben Jahre?“ fragte ich diesen Freddy. Der
Kopf des Mannes schoss zu mir herum. „Woher wissen sie das“ fragte
er mich jetzt überrascht. Ich schob sein Shirt etwas weiter am Arm
hoch. „Das Tätowier sagt es mir. Warum seid ihr Kerle auf so etwas
auch noch stolz“ sagte ich und schob mich aus dem Wagen. Ich reckte
mich ausgiebig und sah mich in der Dunkelheit um. „Wo sind wir
hier?“ fragte ich jetzt unwirsch.



Beide Männer stiegen
ebenfalls aus. Ich kam nicht umhin, den Polizisten zu bewundern.
Fast zwei Meter groß, breit und durchtrainiert. Dunkelblonde Haare,
etwas zu lang für meinen Geschmack. Aber sehr maskuline Züge, die
ihn gefährlich aussehen ließen. Doch, der Mann sah nicht schlecht
aus, dachte ich amüsiert. Leider wusste er es auch, denn sein
Lächeln schien eingeübt.



Dieser Freddy sah auch
nicht schlecht aus, allerdings weniger mein Typ, dachte ich jetzt.
Er reichte mir die Schlüssel und wies auf einen hohen Turm. Ich
verstand. „In der Nähe des Flughafens, also. Na, dann haben sie
beide ja noch etwas zu laufen, meine Herren.“ Sagte ich nur. Ich
stieg in den Wagen. „Sie wollen uns hier aussetzen? Es war doch nur
ein Scherz, Rianna“ sagte der Polizist jetzt sehr charmant. Jetzt
zwinkerte er noch lachend. Doch damit war er bei mir an der
falschen Adresse. Ich mochte keinen falschen Charme, der mich zu
etwas bringen sollte, was ich ablehnte. Das hatte bei mir noch nie
funktioniert.



„Ein sehr dummer, schlecht
überlegter Scherz, der harmlose Menschen schadet. Sie sind doch
erwachsen und eigentlich vernunftbegabt. Auch, wenn sie nur Männer
sind. Denken sie darüber nach, während sie die 3,7 Kilometer zum
Flughafen laufen, meine Herren“ sagte ich finster. Dann gab ich Gas
und fuhr in die Dunkelheit. Hinter mir konnte ich beide Männer
sehen, die ihre Hände tief in die Hosentaschen steckten und
losliefen. Ich grinste breit.



Doch, das kleine Abenteuer
war recht amüsant gewesen. Mal eine Abwechslung zu meinen, sonst
recht geregelten Tagesablauf. Ich hatte gesagt, ich würde mir
überlegen, beide Männer anzuzeigen. Das würde ich natürlich nicht
tun. Junggesellen- Entführung? Auch wenn ich solche Scherze nicht
verstand oder mochte. Es war schon immer so gewesen. Immer war ich
ernst und distanziert gewesen. Meine Eltern hatten mich mehrmals
testen lassen. In der Furcht ich wäre Autist. Doch das stellte sich
als Irrtum raus. Ich liebte es, mich mit Büchern in mein Zimmer
zurückzuziehen, statt, wie meine Geschwister, im Garten zu toben.
Ich kam zur Schule, übersprang gleich mehrere Klassen. Das machte
einsam, aber es war es wert gewesen. Jetzt war ich knapp
fünfundzwanzig Jahre alt und hatte bereits zwei Doktortitel. Ich
verdiente gut, sehr gut, doch das Geld interessierte mich nicht. Es
war nur gut, um alles Nötige zu bezahlen. Das restliche Geld legte
ich in Aktien an und konnte mit Recht behaupten, vermögend zu
sein.



Ich seufzte und hielt
endlich bei Stanley. Der Mann hatte bereits geschlossen, doch er
reagierte auf mein Klopfen und ließ mich rein. Während er
aufräumte, aß ich mein Lieblingsgericht. „Wieder schwerer Tag,
Doktor?“ fragte Stanley mich freundlich. „Nein diesmal war mein Tag
recht erfreulich, Stanley.“ Sagte ich freundlich zurück. Ich
berichtete dem Koch von der Entführung. Im Gegenzug erklärte er mir
den Sinn hinter diesem Brauch. Stanley konnte gut erklären. Endlich
verstand ich alles, dachte ich zufrieden.
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Lautes Gelächter begrüßte
Terence und Freddy, als beide den Saal betraten. Die Braut, Jill,
war mittlerweile mit einem Taxi hergekommen. Alles brüllte und
kicherte, als Terence seine Geschichte zum Besten gab. Seine Hose
stank nach Erbrochenem und brachte ihm noch mehr Hohn und Spott
ein. Wütend rieb er an den Flecken und schimpfte auf die
Spielverderberin, die ihn hatte laufen lassen.



„Du Armer. Ausgerechnet die
Eiskönigin musst du erwischen. Das wird dir eine Menge Ärger
einbringen. Die Frau versteht keinen Spaß. Du hättest ihre letzte
Assistentin hören sollen. Das arme Mädchen hat jeden Tag geweint.“
Sagte Jill jetzt. Sie reichte Terence ein Bier und ging dann zu
ihren Freundinnen. Die Frauen wollten heute Feiern und Terence
würde, zusammen mit Freddy, auf sie aufpassen. Er war zu sehr
Polizist. Er wusste, was bei solchen Feiern passieren konnte. Er
liebte seine kleine Schwester zu sehr, als dass er sie aus den
Augen lassen würde.



„Eiskönigin. Der Name passt
zu dem Eisberg, der uns, ohne zu zucken, den ganzen Weg laufen
ließ“ sagte Freddy grinsend. „Und wie merkwürdig sie geredet hat!“
Er hatte wohl bemerkt, wie interessiert Terence diese Frau
angesehen hatte. Doch, die Frau hatte das Interesse seines
Stiefbruders geweckt. Keine Frage.



„Kann ich mir so richtig
vorstellen, ihr Armen. Die Frau ist wirklich eiskalt. Ich arbeite
seit drei Jahren in der Firma. Ich habe sie noch nicht einmal
lachen gesehen“ erklärte Susan nun. „Die kann euch wirklich Ärger
machen.“ Die Frau setzte sich zu den Männern und beobachtete nun
ebenfalls Jill und Kelly. Ihre Hand wanderte, wie unabsichtlich, an
Terence Arm hoch und zog an seinen Haarsträhnen. Die Frau stand auf
Terence. Er wusste es natürlich. Das war offensichtlich. Doch
Terence konnte das nicht erwidern. Er sah in Susan immer nur die
Freundin seiner Schwester Kelly. „Du solltest zu Jill zurück gehen,
Su. Das ist ihr Abend“ sagte er unwirsch. Susan erhob sich und
küsste Terence kurz auf die Wange. Verärgert wischte er sich mit
dem Handrücken darüber. Freddy lachte leise. „Schnauze“ sagte
Terence. Seine Gedanken waren ganz woanders. Er hoffte wirklich,
diese Eiskönigin würde keine Anzeige erstatten. Das konnte ihm den
Job kosten. Vielleicht sollte er sie morgen aufsuchen und sich noch
einmal entschuldigen, dachte er. Das wäre wohl gut.



Doch, gleich morgen, wenn
er ausgeschlafen hatte, würde er sie in dieser Firma aufsuchen. Am
Besten würde er Blumen mitnehmen. Alle Frauen mochten Blumen.
Welche Blumen sollte er ihr mitbringen? Vielleicht Rosen? Nein,
keine Rosen. Rosen waren zu vertraulich. Er würde schon etwas
finden, dachte er und trank nachdenklich sein Bier.



„Du, Terry. Susan flirtet
jetzt mit dem Knochenbrecher an der Bar. Ich denke, die Frau will
dich eifersüchtig machen“ sagte Freddy wütend und holte Terence aus
seinen Gedanken. Terence hob nur seinen Kopf. Dann grinste er. „Ich
will nichts von Su. Das soll die Frau endlich mal kapieren. Ich geh
mal aufs Klo. Misch du dich ein, aber mach keinen Ärger. Du kannst
es dir nicht leisten.“ Sagte Terence grimmig. Er wusste, Freddy
mochte Susan sehr. Doch leider beachtete die Frau seinen
Stiefbruder nicht einmal. Terence seufzte leise. Es war ziemlich
verzwickt.
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Ich saß an meinem
Schreibtisch und hob verwundert den Kopf. Mein Telefon klingelte.
Ich erwartete keinen Anruf. Verunsichert hob ich ab. Wer würde mich
bei der Arbeit stören? Ich wusste es nicht. Meine Familie hatte
meine Nummer. Doch die Menschen wussten, dass ich mich nur in
Notfällen stören ließ. Der Pförtner war am anderen Ende der
Leitung. Sichtlich nervös, wie mir schien. Ich schniefte. Konten
die Menschen in meiner Nähe nicht einfach sagen, was sie bewegte.
Ich überlegte, ob etwas mit meinem Auto war. Ich wusste, ich stand
mal wieder sehr schlecht in der Parklücke. Aber ich hatte
Schwierigkeiten mit, auf dem Boden gemalten, Linien, die sagen
sollten, was ich zu tun oder zu lassen hatte. Ich meine, so eine
weiße Linie war doch kein rechtsgültiges Verkehrszeichen. Sie war
vielmehr eine freundliche Empfehlung, meinen Wagen dort
hinzustellen, wollte ich Beulen oder Dellen vermeiden. Egal, ich
meldete mich, als der Mann mich stotternd informierte, dass ein
Mann mit einem Blumenstrauß vor der Tür stand und mich sprechen
wollte. Ich überlegte eine Sekunde, was das bedeuten konnte. Ich
hatte nicht Geburtstag. Es war nicht Valentinstag oder ein anderer
Tag, der Blumen nötig machte.



„Ich erwarte niemanden,
danke. Schicken sie den Mann weg“ sagte ich deshalb nur und legte
auf. Dann konzentrierte ich mich wieder auf meine Aufgabe. Es war
auch ohne Störungen schwer genug, die Gleichung zu lösen. Ich saß
bereits zwei Tage über dem Problem. Ungewöhnlich für mich. Mein
Boss wollte bald Resultate sehen.



Wieder klingelte mein
Telefon. Genervt nahm ich ab. „Der Mann lässt sich nicht abwimmeln,
Doktor Carley“ sagte der Pförtner sehr nervös. Ich unterdrückte ein
Seufzen. Hatte ich gestern noch behauptet, der Mann würde seinen
Job machen? Anscheinend hatte ich mich da geirrt. Etwas, das nur
selten vorkam. „Hören sie, Milo. Sie sind der Pförtner. Es ist ihre
Aufgabe, ungebetenen Besuch von mir fernzuhalten. Dafür erhalten
sie jeden Monat ihr Geld. Ich habe keinen Mann mit Blumen bestellt.
Sie sind ein Mann, oder nicht. Zeigen sie sich von ihrer maskulinen
Seite und treten energisch auf! Das schüchtert doch meistens ein.
Mich zwar nicht, aber andere Menschen schon!“ sagte ich ärgerlich
und legte erneut auf.
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